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„Ich habe mir in diesem Buch die 

Aufgabe gestellt, ein umfassendes 
und wirklichkeitstreues Lebensbild 
von Adam Müller-Guttenbrunn zu 
zeichnen und sein gesamtes Wirken 
eingehend zu würdigen.“ Damit be­
ginnt der Verfasser dieses Werk im 
Vorwort und macht einen damit schon 
neugierig auf diesen „Erzschwaben“ 
Müller-Guttenbrunn, von dem mar 
wohl schon vieles und Bleibendes ge­
hört hat, über den es aber noch kein 
so tiefgründiges Buch gibt wie das 
vorliegende von Dr. Weresch. Es liest 
sich wie eine spannende Geschichte 
und ist der Roman eines reichen Le­
bens mit allen seinen Höhen und Tie­
fen. Dr. Weresch hätte sein Vorhaben 
nach rein wissenschaftlichen Ge­
sichtspunkten verwirklichen können, 
die Fähigkeit als Germanist hat er ja 
dazu. Aber er zog, wie er schreibt, die 
erzählende, volkstümliche Form vor, 
und dafür werden ihm die Donau­
schwaben und die anderen dankbar 
sein, die dieses Werk lesen.

Seit über einem halben Jahrhundert 
beschäftigte sich der Verfasser mit 
dem Leben und dem Werk Adam Mül­
ler-Gutte nbrun ns. Das vorliegende 
Buch ist die wohlgereifte Frucht dieser 
Arbeit Goethe sagt: „Fruchtbar zu 
sein in höchstem Grade ist eines der 
Kennzeichen eines Dichters im vollen 
Sinne des Wortes.“ Dieses Kennzei­
chen, schreibt Dr. Weresch, trifft auf 
Adam Müller-Guttenbrunn zu. „Er war 
in seinen Dichtungen stets bestrebt, 
die möglichste Annäherung an das 
Leben zu erreichen. Man sieht in sei­
nen Werken wie klarem Quellwasser 
auf den Grund. Sie haben nichts un­
geklärtes oder Mystisches in sich, und 
Adam Müller-Guttenbrunn ist nicht ein 
Heimatdichter im engen Sinne des 
Wortes, er war auch ein wirklichkeits­
treuer Schilderer des österreichi­
schen Milieus. Sein Name hatte um 
die Jahrhundertwende in den Reihen 
der Wiener Feuilletonisten und Thea­
terkritiker einen guten Klang. Er hat 
mitgeholfen, das Volksbildungswesen 
und Theaterleben in Linz und Wien ein 
gutes Stück vorwärtszubringen. Er hat 
sich für die gerechten Belange aller 
deutschen Bewohner und aller Natio­
nalitäten im vortrianonischen Ungarn 
unermüdlich eingesetzt.“ So weit Dr. 
Weresch.

Sodann beschäftigt sich der Ver­
fasser mit der wirtschaftlichen und so­
zialen Lage, wobei der im Jahre 1867 
erfolgte Ausgleich zwischen Öster­
reich und Ungarn von weittragender 
Bedeutung auch für die zwei Millionen 
Deutsche im Land der Stephanskrone 
war. Denn die Lage dieser Deutschen 
wurde in kulturpolitischer Hinsicht 
trostlos. „Der Ausgleich“, so stellt der 
Verfasser fest, „brachte überall in 
Ungarn die Einführung der madjari- 
schen Sprache in der Verwaltung und 
Justiz mit sich.“ Im Zuge des Wider­
standes der Deutschen gegen die im 
Lande herrschende Entnationalisie­
rungspolitik wurden deutsche Zeitun­
gen und Vereine gegründet wie der 
„Deutsch-ungarische Kulturrat“ usw.

Im Kapitel „Geburtsort, Elternhaus 
und Kinderjahre Müller-Guttenbrunns 
1852 bis 1860“ wird die Herkunft un­
seres Dichters näher beleuchtet. 
Seine Vorfahren väterlicherseits 
stammten, laut Prof. Dr. E. Maenner, 
aus dem Odenwald, während die Ah­
nen mütterlicherseits aus der Kurpfalz 
ins Banat einwanderten. Der kleine

Adam war das uneheliche Kind des 
Adam Luckhaup aus einer angesehe­
nen Bauernfamilie und der Eva Müller1 
aus einer Handwerkerfamilie, beide in' 
Guttenbrunn ansässig. Bauer und • 
Handwerker durften ehelich nicht zu­
sammenkommen. Dies war die Tragik 
der Mutter, die nach ihrem „Fehltritt“i 
einer allgemeinen Ächtung im Dorf 
verfiel. Zum Großteil erzog die Groß­
mutter den Knaben, und die Urgroß­
mutter, Margarete Zengraf, übte auf 
seine Entwicklung einen besonders 
nachhaltigen Einfluß aus. Aufgrund 
Adams guter Schulerfolge in Gutten­
brunn durfte er 1863 nach Temeswar, 
um hier die vierte Klasse der Volks­
schule zu besuchen. Im September 
1864 trat der Knabe in die erste 
Klasse des Piaristengymnasiums ein.

Hier wurde mitten im Schuljahr die 
deutsche Unterrichtssprache durch 
die madjarische ersetzt. Adam verlor 
dadurch jede Freude am Unterricht 
und ging zum Fischen an die Bega. 
Die Folge war, daß er erfolglos 1865 
aus der Schule ausschied und in sei­
nen Heimatort zurückkehrte. Ein On­
kel nahm ihn hier in die Lehre, und 
Adam Mülle.r wurde Barbier und Ba­
der. Als Friseur ging er nach Sieben­
bürgen und besuchte in Hermann­
stadt die drei ersten Klassen des 
Gymnasiums. Danach brachte ihn der 
Onkel nach Wien, um ihn da zum Un­
terarzt ausbilden zu lassen. Aber dar­
aus wurde nichts, weil das „Josephi­
num“ nicht mehr bestand.

Nun tritt Müller-Guttenbrunn in ei­
nen Wiener Friseursalon ein. Er ge­
staltet sein Leben „amerikanisch“, d. 
h. er arbeitet vormittags im Salon, und 
nachmittags bereitet er sich durch 
Kurse und in der Schule auf einen fe­
sten Beruf vor. Er beginnt mit einem 
wahren Heißhunger seine Bildung 
derjenigen seiner Umwelt anzupas­
sen. Dabei hilft ihm Tilda, die Nichte 
der Frau Ulrich, in deren Geschäft er 
arbeitet. Müller-Guttenbrunn liest 
sehr viel und besucht so häufig wie 
möglich das Theater. Ihm gilt seine 
besondere Leidenschaft. Schließlich 
wird Müller Telegraphenassistent und 
kommt nach Linz. Hier mietet er ein 
Zimmer bei Fräulein Thekla Westphal, 
die ihm eine mütterliche, stets hilfsbe­
reite Freundin wird. Auch dem Tele­
graphenamt in Ischl wird er zugewie­
sen. In allem jedoch bleibt sein unver­
rückbares Ziel, Schriftsteller zu wer­
den. Bereits in Wien hat er Gedichte 
verfaßt, und in Linz beginnt seine pu­
blizistische Tätigkeit. Er schreibt u. a. 
für die „Linzer Tagespost“ kritische 
Aufsätze. Daneben setzt er seine 
Weiterbildung als Autodidakt fort und 
besucht fleißig das Theater. Schließ­
lich führt seine Theaterleidenschaft 
dazu, daß er selbst ein Stück schreibt, 
nämlich „Gräfin Judith“. Mittlerweile 
hat er den Dichter Otto Prechtler per­
sönlich kennengelernt, er nimmt eine 
wichtige Rolle in Müller-Guttenbrunns 
Leben ein.

Das zweite von unserem Dichter 
verfaßte Schauspiel trägt den Titel 
„Im Banne der Pflicht“. Müller-Gut­
tenbrunn schickt es u. a. an Laube, 
der unseres Dichters dramatisches 
Talent lobt, das Stück aber zur Auffüh­
rung im Wiener Burgtheater nicht ge­
eignet findet. Aber in Linz wird es mit 
Erfolg gebracht. Prechtler rät Mül­
ler-Guttenbrunn einen Kritiker zu be­
suchen, um ihn zwecks einer guten 
Beurteilung des Stückes zu beeinflus­
sen. Unser Dichter tut das nicht und 
notiert: „Lieber soll die Welt sagen: 
.Kein Talent, aber ein Charakter", als: 
.Ein Talent, aber kein Charakter!“ „Im 
Banne der Pflicht“ wird außer in Linz 
auch in Graz und in anderen Städter 
vor vollbesetztem Haus aufgeführt.

(Fortsetzung auf Seite 6)
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Jetzt macht Müller-Guttenbrunn 

seinen ersten Besuch im Banat. Un­
ser Dichter hatte sich vorgenommen, 
sich erst dann in seinem Geburts- und 
Heimatort Guttenbrunn blicken zu 
lassen, wenn aus ihm etwas gewor­
den ist. Nun ist es so weit.

Nach Linz zurückgekehrt, betreibt 
Müller-Guttenbrunn seine Versetzung 
nach Wien, denn dort sieht er erst die 
freie Entfaltungsmöglichkeit für sein 
speziell dramatisches und im allge­
meinen schriftstellerisches Talent. 
Sein Vorgesetzter in Wien, Dr. Kut­
schera, hört von Müller-Guttenbrunns 
Erfolgen auf der Bühne und verfügt 
daraufhin dessen Versetzung nach 
Wien. „Hier war der unerhörte Fall 
eingetreten, daß ein literarischer Er­
folg einem k. k.-österreichischen Be­
amten förderlich geworden.“

Die Arbeitsbedingungen im Wiener 
Telegraphenamt sagten unserem 
Dichter auf die Dauer gesundheitlich 
nicht zu. Er mußte einen längeren 
Krankenurlaub nehmen und wurde 
schließlich 1889 in den zeitweiligen 
Ruhestand versetzt. Er bezog eine 
jährliche Pension von 300 fl., die zum 
Leben nicht genügte, so daß er sich 
genötigt sah, seinen Lebensunterhalt 
mit der Feder zu bestreiten.

Auch in Wien ist Müller-Gutten­
brunn rastlos tätig treu der Aufzeich­
nung, die er zu Silvester 1880 in sein 
Tagebuch schrieb: „Hinab in den Or­
kus 1880!... Und dann die Flagge der 
Hoffnung aufgepflanzt, so stolz wie 
heute vor einem Jahr. Mögen sie die 
Stürme des neuen Jahres abermals in

Der weite Weg
Von Roland Vetter

Der Weg war weit - von den ver- 
träumten

Dörfern im goldenen Weizenkleid 
und von der Donau umsäumten 

Ebene
zur Industrielandschaft am Rhein. 
Denn wieviel Kraft und Wander­

schaft 
muß sein, und wieviel Räder, 

Wagen
und Pferde tragen in die Fremde 
ein ganzes Volk aus seiner Heimat­

erde?

Der Weg zurück - ist vielmal 
weiter:

Er führt die Heimatlosen Stück
für Stück der alten Heimat wie im wegen finanziellen Schwierigkeiten I 

Traum , auch die Leitung dieses Theaters nie-
derlegen. Nun folgt eine schwere Zeit g 
für ihn und seine Familie, wobei ihm H 
seine Frau Adele, die er 1885 geheira- H 
tet hat, tapfer und hilfsbereit zur Seite 
steht. Sie verhindert es, daß unser ! 

[ Dichter verzweifelt.
Doch wieder bekommt Müller-Gut­

tenbrunn Boden unter die Füße, als er I 
sich von neuem publizistisch unter 
dem Decknamen „Ignotus“ betätigt. 

’ Es folgen wieder viele Feuilletons in 
den verschiedensten Zeitungen. 1906 
veröffentlicht er fortsetzungsweise im 
„Neuen WienerTagblatt“ ein ausführ- ] 

i liches Feuilleton unter dem Titel „Im I 
schwäbischen Banat“, in dem er von 
der Vergangenheit und der bedrohten I 
Gegenwart der Banater Schwaben 
berichtet. Es folgen noch Romane und 1 

. Theaterstücke, auf die hier aber nicht 
eingegangen werden kann. aV

i Wer aber mehr darüber und 
führliches erfahren will, der lese dJl

auf einer Himmelsleiter näher.
Und doch erreicht kein Suchender 
sein Ziel, denn kaum daß ers ge­

funden, 
schon weicht es wieder und er 

stürzt
von höchster Sprosse nieder - und 

bleibt
dem fremden Land für stets ver­

bunden.

Der längste Weg, - der schwerste, 
führt

nach innen. Du mußt den engen 
Steg

begehen, das Ufer zu gewinnen, 
wo Heimat wird, um niemals zu 

verwehen...
Die Heimat trägt der Heimatlose 

mit.
Er läßt sie dort zu neuer Blüte trei­

ben,
wo er sich niederkniet, um seine 

Liebe
der Fremde mitzuteilen - und zu 

bleiben.

Fetzen reißen, ich will nicht rasten und 
nicht ruhen, will nimmer ermüden im 
Kampf. Prosit Neujahr!“ Diese Worte 
sind charakteristisch für sein ganzes 
Leben.

Das nächste Schauspiel Müller- 
Guttenbrunns „Des Hauses Four- 
chambault Ende“ soll im Burgtheater 
in Wien aufgeführt werden, und zwar 
von Laube. Er sagt von unserem Dich­
ter: „Dieser Herr Müller ist das bedeu­
tendste spezifisch dramatische Ta­
lent, das mir seit Jahren untergekom­
men.“ Auch verfaßt Müller-Gutten­
brunn „Frau Dornröschen“. Ein Wie­
ner Roman, und es folgt „Irma“, ein 
Schauspiel in vier Akten. Weiters be­
tätigt sich unser Dichter als Literatur-, 
Theater- und Kulturkritiker. Das Feuil­
leton wird seine Stärke. Durch unzäh­
lige Abhandlungen dieser Art beein-
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chen: Serbo-Kroatisch, Ungarisch, 
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Polnisch und Russisch durch be­
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flußt er das Kulturleben der Donaume­
tropole aufs nachhaltigste. Besonde­
res Aufsehen erregt Müller-Gutten- 
brunns Streitschrift „Wien war eine 
Theaterstadt“. Er will, daß auch das 
einfache Volk Zugang zum Theater- 
und Kulturleben bekommt. Dazu wird 
auch der „Wiener Volksbildungsver­
ein“ gegründet, dessen erster Schrift­
führer und Sprecher unser Dichter ist.

Gegen die Kolportageliteratur be­
zieht Müller-Guttenbrunn ebenso ent­
schieden Stellung wie gegen unzüch­
tige Schriften.

Aus dem Bestreben heraus, dem 
einfachen Vok ein gutes Theater zur 
Verfügung zu stellen, betreibt Mül- 
ler-Guttengrunn publizistisch den Bau 
des Raimund-Theaters in Wien, des- | 
sen erster Direktor er wird. Nach vier 
Jahren verzichtet er aber auf diese 
Stellung und wird nach zwei Jahren 

. Pächter und künstlerischer Leiter des
Kaiser-Jubiläums-Stadttheaters in 
Wien.

Nach weiteren fünf Jahren muß er

ses interessante Werk - ihm sind 
auch eine Anzahl guter Photogra­
phien beigegeben - von Dr. Hans We- 
resch. Es wird sich bestimmt lohnen! 
Dem Verfasser ist es nicht nur gelun­
gen, ein in flüssigem Stil gehaltenes 
und mitreißendes Buch zu schreiben, 
er verstand es auch, uns am Leben 
und Werk Adam Müller-Guttenbrunns 
so reichlich teilhaben zu lassen, daß 
wir meinen, handelnd und fühlend mit 
dabei zu sein. Der Leser dieses Bu­
ches ist kein außenstehender Beob­
achter mehr, sondern ein auf dem Le­
bensweg Müller-Guttenbrunns mit­
wandernder 
Freund.
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